
Die Landpomeranze.
An einem herrlichen Maimorgen stand Peter auf der

Donaubrücke in Wien und starrte in das grauschmutzige
Wasser, das ein weltentrückter, farbenblinder Dichter einst
für blau hielt. Peter freilich kümmerte sich weder um das
schmutzige Wasser, noch um den lachenden blauen Himmel,
beachtete auch die Rippenstöße nicht, die er von den Vor
übereilenden empfing: er hatte andere Sorgen. Vor einigen
Tagen hatte er feine schlesische Heimat, begleitet von den
Segenswünschen seiner Eltern, verlassen, um zu Fuß den
Weg nach Wien zurückzulegen. Obwohl ihm seine Mutter
einige Kronen Reisegeld in einem Säckchen verpackt um den
Hals gebunden, lebte er von trockenem Brot und etwas
Schnaps und schlief um einige Heller auf einer harten Wirts
hausbank; er sparte für den Aufenthalt in Wien.

Nun stand er vor dem langersehnten Ziel. Das graue
Häusermeer grinste mit tausend finsteren Augen herüber, der
Stefansturm glich einem drohenden Riesensinger. Der un
bestimmbare Lärm, der aus dem Innern der Erde zu kom
men schien, rief in dem Angekommenen jenes beklemmende
Angstgefühl hervor, das jeder hat, der zum erstenmal das
Pflaster der Großstadt betritt. Am liebsten wäre er umge
kehrt, zurück unter die schützenden Fittiche seines Dorfes.

 Konnte er das? Konnte er sich dem Spott seiner Kame
raden aussetzen? Nein. Er hatte seine Heimat verlassen, um
in Wien ein großer Herr zu werden, das mußte er nun
auch durchsetzen. Er gab sich einen jähen Ruck und ging
weiter.


